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        Wir sind die Spirit Seeker. Wenn die Natur zuschlägt, schlagen wir zurück.

      

        

      
        Der Vesuv brodelt seit Wochen – und jetzt steht er kurz vor dem Ausbruch. Die SSA hat die zehn besten ihrer Soldaten geschickt, um den Feuergeist unter dem Berg zu neutralisieren, bevor er Neapel in ein zweites Pompeji verwandelt.

        Ich habe alle Regeln befolgt. Alle Missionen erfüllt. Aber während wir in die Tiefen des Vulkans hinabsteigen, muss sogar ich mich fragen: Geht es noch darum, Menschen zu beschützen? Oder ist das alles nur Show?

        Aber wir müssen es versuchen. Wir können uns nicht länger von diesem Naturgeist terrorisieren lassen. Vesuvs Schreckensherrschaft wird heute enden. Mit uns.

      

        

      
        Begleite Wulf, Berlins besten Spirit Seeker, in dieser explosiven Vorgeschichte – wo Legenden in Flammen geschmiedet werden und niemand sicher ist.
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        Melde dich hier bei meinem Newsletter an, um Geisterbrand kostenlos zu lesen.
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      »Steig ins Auto!«

      Die kühle Berührung des Pistolenlaufs drückt in meinen Nacken und treibt mich vorwärts. Das Fluchtauto steht direkt vor der Brücke vor der Zitadelle Spandau. Es ist ein gewöhnliches graues Fahrzeug, das auf einem normalen Parkplatz nicht herausstechen würde.

      Agnes greift um mich herum und öffnet die Tür. Als ich mich anschicke, hineinzurutschen, sehe ich, wie Aeola auf mich herabschießt. Sie sieht genauso verängstigt aus wie ich.

      »Sag Wulf …«, beginne ich.

      »Rein da!«, Agnes drückt meinen Kopf nach unten und zwingt mich, mich ins Auto zu setzen.

      Mein Herz rast und mein Atem geht stoßweise. Ich habe immer noch nicht ganz begriffen, was hier vor sich geht.

      Aeola schwebt immer noch über mir, scheinbar unentschlossen. Sie kann mir im Moment nicht helfen, aber Wulf kann es. Wenn Agnes wirklich von der SSA ist, wie sie behauptet, wird sie auf ihn hören.

      »Ich werde Wulf gar nichts sagen, Süße«, sagt Agnes und legt mir dann ein Paar Handschellen an, die durch den Türgriff gefädelt sind.

      Erschrocken schaue ich zu ihr auf. »Das können Sie nicht machen.« Das kann sie mir doch nicht einfach so antun.

      Aber Agnes zieht nur eine Augenbraue hoch und schlägt die Tür zu, wodurch ich effektiv im Auto eingesperrt bin. Sie geht um das Fahrzeug herum, um auf dem Fahrersitz Platz zu nehmen. Ich werfe einen Blick nach oben zu Aeola, nur um zu sehen, wie sie einen Aufwind erwischt und zur Zitadelle zurückfliegt. Sofort bereue ich es, sie weggeschickt zu haben. Ich könnte jetzt etwas moralische Unterstützung gebrauchen.

      Als der Motor anspringt, schließe ich die Augen. Ich sage mir, dass Wulf angerannt kommen wird. Er muss. Aber das Auto setzt zurück, wendet und lässt die Zitadelle hinter sich, bevor Aeola überhaupt die Chance hat, an seinem Fenster zu klappern.

      »Wohin fahren wir?«

      Wir haben die Hauptstraße erreicht und rasen auf die Autobahn zu, die um Berlins Zentrum führt. Statt mir zu antworten, dreht Agnes die Musik auf und behält die Straße im Auge. Der Song aus dem Radio ist so peppig, dass er mir mehr Angst macht, als wenn sie Death Metal gespielt hätte. Ihre Waffe ist in der Tür auf ihrer Seite versteckt, schmerzhaft außerhalb meiner Reichweite. Nicht, dass ich wüsste, wie man eine Waffe handhabt, geschweige denn, wie man sie benutzt, wenn man an eine Autotür gefesselt ist.

      An einer roten Ampel überlege ich, die Tür zu öffnen, aber mit meinen gefesselten Händen kann ich nicht einfach losrennen. Stattdessen sehe ich mich schon an der Tür hängen, während Agnes aufs Gaspedal tritt. Nein, das ist kein vielversprechender Plan. Um diese Uhrzeit wäre nicht einmal jemand da, der mich dabei sehen könnte.

      Als ob sie in meinen Kopf sehen könnte, schließt Agnes die Türen ab. Die verschwindenden Noppen lassen mich schlucken. Nur wenige Minuten später sind wir bereits auf der Autobahn und rasen durch die Stadt.

      »Sie wissen schon, dass Entführung illegal ist?«, frage ich und versuche dabei, lässig zu klingen, aber meine Stimme versagt bei jedem zweiten Wort. Das kann einfach nicht wahr sein. Als ich noch auf der Straße gelebt habe, habe ich mehr als genug Dramen erlebt, aber nichts dergleichen. Niemals mit einer Schusswaffe.

      Agnes schnaubt, aber sie würdigt mich keiner Antwort. Anscheinend besteht jetzt, wo ich in ihrem Auto sitze, keine Notwendigkeit mehr, auf meine Fragen zu antworten. Es ist nicht so, dass ich mit ihr reden möchte, aber durch ihr Schweigen laufen mir alle möglichen Horrorszenarien durch den Kopf, während wir die Lichter von Berlin hinter uns lassen und nach Süden fahren.

      Agnes wird mich bei 150 km/h rausschmeißen.

      Sie wird mich an einen Ort mitten im Nirgendwo fahren und mir das Gehirn wegblasen.

      Sie wird mich direkt in diesem Auto töten und meinen Körper in den Fluss werfen, den wir gerade überqueren.

      Ja, es sieht ganz und gar nicht gut für mich aus.
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      Nichts dergleichen passiert. Wir fahren durch die Nacht und bis weit in den Tag hinein. Immer wenn Agnes eine Pause braucht, verlässt sie die Autobahn und parkt das Auto auf einer abgelegenen Landstraße. Die Handschellen an meinen Handgelenken haben angefangen zu scheuern und meine Beine schreien nach einem Spaziergang, der mich weiter bringt als bis zu einem Busch am Straßenrand. Seit Agnes die Mauer des Schweigens aufrecht erhält, döse ich immer wieder ein. Wenn ich wieder aufwache, informieren mich die vorbeizischenden Straßenschilder darüber, dass wir immer noch nach Süden fahren.

      Bald ändert sich die Landschaft. Felder und Städte weichen Bergen, die sich in nicht allzu weiter Ferne erheben – die Alpen. Unter anderen Umständen wäre ich aufgeregt. Es gibt etwas an nackten, schneebedeckten Berggipfeln, das mein Herz höherschlagen lässt. Eine meiner schönsten Erinnerungen an meine Mutter ist, wie sie mit mir früher in den Bergen Tschechiens herumgeklettert ist. In den Bergen wimmelt es normalerweise von Naturgeistern, während sie sich von Städten fernhalten.

      Naturgeister.

      Plötzlich kommt mir eine Idee. Was wäre, wenn ich die Naturgeister hier um Hilfe bitten würde? In Dublin konnten die Dryaden mich vor der Welt verbergen. Wenn ich eine der Alpendryaden dazu bringen könnte, dasselbe für mich zu tun, würde Agnes mich nie finden.

      »Ich muss pinkeln«, verkünde ich.

      »Du warst vor zwei Stunden«, sagt Agnes und behält die Straße im Auge.

      »Na ja, ich muss halt schon wieder.« Immerhin hat sie mir etwas zu trinken gegeben.

      Aber sie ignoriert mich erneut. Wenn sie sich entschlossen hat, meiner Bitte nachzukommen, gibt es dafür keine Anzeichen. Ich sage mir, dass ich nur Geduld haben muss. Irgendwann werden wir anhalten, und nach ihrem bisherigen Verhalten zu urteilen, wird es so abgelegen wie möglich sein. Perfekt, um Naturgeister zu finden.

      Während ich meinen Kopf gegen die Fensterscheibe lehne, kreisen meine Gedanken um die Antwort auf die Frage, warum ich plötzlich die Aufmerksamkeit der SSA auf mich gezogen habe. Noch in Dublin hat Wulf versprochen, dass er es nie verraten würde, und selbst er kann nicht so naiv sein, dass ihm das aus Versehen herausrutscht. Dann denke ich an Lukas und spüre, wie die Wut in mir aufsteigt. Er würde so eine Nummer abziehen, ganz sicher. Oder doch nicht? Nach dem, was in Dublin passiert ist, hat er sich verändert. Er wollte sogar, dass ich ihm mehr über Naturgeister beibringe. Es sei denn, das alles war eine Lüge oder ein verschleierter Versuch der Versöhnung, nachdem er mich bereits verpfiffen hatte.

      Vielleicht war es auch niemand aus dem Team. Die Naturgeister wissen, dass nicht jeder ein großer Fan von mir ist. Möglicherweise hat Robert, der Anführer der Ostberliner Gruppe, geplaudert, oder Tallulah, die verräterische Spirit Seekerin in Dublin, hat es aus reiner Boshaftigkeit getan. Als meine Gedanken zu Fez wandern, meinem alten Freund von der Straße, der mich schon einmal verraten hat, beschließe ich, diesen Unsinn zu beenden. Es spielt keine Rolle, wer die SSA auf meine Existenz aufmerksam gemacht hat. Wenn ich nicht etwas dagegen unternehme, werde ich ihrer Gnade hilflos ausgeliefert sein.

      Am frühen Nachmittag überqueren wir die österreichische Grenze, aber wir fahren immer noch weiter. Ich wünschte, ich könnte die atemberaubende Aussicht auf schneebedeckte Berge, Flüsse und grüne Hänge links und rechts von uns genießen.

      »Wenn Sie nicht wollen, dass ich auf Ihren Sitz pinkle, sollten Sie wirklich bald anhalten.« Ich winde mich auf meinem Sitz, um ihr zu zeigen, wie ernst es mir ist. Der Harndrang ist jetzt definitiv da, obwohl meine Blase nicht mehr als ein paar Tropfen enthalten kann. »Bitte?«

      Agnes lässt mich eine halbe Stunde lang hin und her rutschen und mit den Fingern tippen, bevor sie schließlich von der Straße abbiegt und einer Landstraße folgt. Als der Bürgersteig in Schotter übergeht, hoffe ich, dass dies eine weitere Pause ist und nicht unser Ziel. Es ist definitiv abgelegen hier in diesem scheinbar unbewohnten Bergtal. Das bedeutet aber auch, dass es hier viele Naturgeister geben sollte: Gnome und Sylphen und wahrscheinlich jede Menge Dryaden.

      Endlich hält das Auto mitten im Nirgendwo an. Agnes kommt zu mir und befreit mich von den Handschellen. Sie zeigt auf eine Stelle direkt neben dem Auto. »Pinkeln!«

      »Mitten auf der Straße?« Nicht, dass man diesen Weg wirklich als Straße bezeichnen könnte. »Während Sie zusehen?«

      »Musst du jetzt oder nicht?«

      Wie soll ich mich mit Naturgeistern unterhalten, wenn ich vor ihr in die Hocke gehe? Sie lässt mir jedoch keine Wahl. Ich gehe so weit wie möglich von ihr weg, bis zum Waldrand auf der linken Seite. Als ich höre, wie sie sich räuspert, schleiche ich mich hinter einen Baum und lasse mich dort nieder. Aber anstatt mich zu erleichtern, beobachte ich den Wald und versuche, einen Geist zu entdecken.

      Zuerst sieht es so aus, als hätte das Auto sie alle aufgescheucht, aber als ich noch ein bisschen länger sitze, kann ich die Blätter im Wind rascheln hören. Eine neugierige Sylphe beobachtet uns weit über uns. Und weiter drinnen ist definitiv Bewegung. Sieht aus wie eine Dryade.

      Schnell werfe ich einen Blick auf Agnes. Tatsächlich, sie behält mich im Auge, die Arme verschränkt. »Ich kann nicht, wenn Sir mir dabei zusehen!«, rufe ich aus.

      Sie sagt etwas in einer Sprache, die ich nicht ganz verstehe, und dreht sich zum Auto um. Okay, das ist meine Chance. Ich ziehe meine Hose wieder hoch und werfe noch einen kurzen Blick nach hinten. Sie hat einen Spirit Seeker Stab vom Rücksitz geholt. Nicht gut.

      Für den Bruchteil einer Sekunde weiß ich nicht, was ich tun soll. Dann setzt das Adrenalin ein und ich renne los.

      Es wäre schön gewesen, wenn ich mir einen vernünftigen Weg ausgesucht hätte. Stattdessen stoße ich mir die Schulter an einem Baum, knicke mit dem Knöchel in einem plötzlichen Loch im Boden um und bleibe fast in einem Dornengestrüpp stecken. Hinter mir höre ich, wie Agnes durch den Wald stürmt. Der Abstand ist nicht groß genug. Ich werde nicht einmal fünfzig Meter weit kommen.

      Sylphe. Da war eine Sylphe. »Hilf mir, bitte! Ich muss mich verstecken«, rufe ich in den Himmel. Zum Glück ist sie noch da und beobachtet mich neugierig. »Bitte. Gibt es eine Dryade, die mich verstecken könnte?« Ich bin außer Atem und es ist reines Glück, dass Agnes mich noch nicht eingeholt hat.

      »Unten im Moor leben Gnome«, flüstert der Wind und drückt mich leicht nach links.

      Ich verstehe den Wink und ändere sofort den Kurs. »Danke«, rufe ich, kurz bevor der Boden unter mir nachgibt. Ich befinde mich auf einem Gefälle und verliere den Halt. Schreiend stürze ich den Hügel hinunter und lande mit dem Gesicht nach unten im Sumpf am Fuße des Hügels.

      Na ja, wenigstens habe ich endlich etwas Abstand zwischen Agnes und mich gebracht. Ich drücke mich aus dem weichen Boden, wische mir den Schlamm aus den Augen und werfe einen Blick um mich herum. Bäume säumen den Rand des Moores, das mit Heidekraut und anderen Sträuchern bedeckt ist. Gegenüber von mir liegen große Felsbrocken, die so hoch ragen wie mein Zimmer in der Zitadelle, über die Senke verstreut. Einige sind in zwei Hälften gespalten, andere sind noch ganz.

      Ich habe keine Zeit, den wunderbaren Anblick zu genießen. Ich hüpfe von Grasbüschel zu Grasbüschel und bahne mir meinen Weg durch das Moor, bis ich die Felsbrocken erreiche. Hier ist es dunkler, da die Steine die Sonne abschirmen. Ich stoße auf einen Felsen, der gespalten wurde, als wäre er von einem göttlichen Blitz getroffen worden. Beide Hälften stehen noch aufrecht und bilden einen dunklen Durchgang, in dem ich mich verstecken kann. Oh ja, ich kann absolut verstehen, warum Gnome sich dafür entscheiden würden, hier zu leben.

      »Hallo?«, frage ich und bete, dass Agnes noch immer dabei ist, den Hang hinunterzuklettern. Während ich mit den Fingern über die eisige Oberfläche fahre, fahre ich fort: »Mein Name ist Rika und ich bitte um Asyl. Wenn es nicht zu viel verlangt ist, könntest du mich dann bitte vor der Welt verstecken? Nur für eine kurze Weile? Da ist eine Frau …«

      »Hallo«, unterbricht mich eine raue Stimme von oben. Ein glimmergesprenkeltes Gesicht verdeckt den Rest der Sonne. »Du stehst in meinem Zuhause.«

      »Oh, das tut mir schrecklich leid. Das wusste ich nicht!« Ich kann nicht anders, als durch den Spalt nach Agnes zu schauen, bevor ich mich wieder auf den Gnom konzentriere. »Ich bin auf der Flucht vor dieser schrecklichen Frau. Sie ist eine Spirit Seekerin und könnte mich sehr wohl umbringen. Darf ich in deinem Haus bleiben und …« Mir wird schon schlecht, weil ich ihn nur darum bitte. »Könntest du die Tür abschließen?«

      Der Gnom rollt in den Spalt und stellt sich vor mich, sodass die Wände wackeln. »Dich in Stein einschließen?«

      »Wenn es nicht zu viel verlangt ist.« Mir schießen die Tränen in die Augen. Ich weiß nicht, wohin ich sonst fliehen soll. »Bitte.«

      Er rollt mit den Granitschultern. »Warum nicht? Du siehst traurig genug aus.« Er legt seine Hände auf den Stein und der Felsbrocken rumpelt. Die Seiten schließen sich.

      Ich sollte erleichtert sein. Stattdessen überkommt mich Panik. Ich hasse enge Räume. Ich hasse sie wirklich, wirklich. Mich in Stein einschließen? Das ist der Inbegriff von Enge. Mein Atem stockt in meiner Kehle, während ich meine Füße dazu zwinge, an Ort und Stelle zu bleiben. Renn nicht. Renn nicht. Renn nicht.

      Als ein schwarzer Stab in den enger werdenden Spalt geschoben wird, zittere ich vor Erleichterung. Das einzige Problem ist, dass ich jetzt wirklich in Schwierigkeiten bin.

      Agnes‘ Stab trifft auf den Stein und die Wände beben. Kies prasselt auf mich und den Gnom herab. Als sie ein zweites Mal gegen den Felsbrocken schlägt, kommt die Bewegung zum Stillstand. Mein Herz schlägt so laut, dass es in der Höhle widerhallt.

      Agnes drängt sich hinein und starrt mich an, dann den Gnom. Ohne zu zögern, lässt sie den Stab auf den armen Kerl niederfahren. Stein splittert ab und Risse erscheinen auf seiner verhärteten Haut.

      »Nein!« Ich springe über den Gnom und stelle mich Agnes in den Weg, gerade als sie den Stab erneut niedersausen lässt. Er trifft meine Schulter, und ich schreie vor Schmerz auf, Tränen schießen mir in die Augen. Es fühlt sich an, als hätte sie mein Schlüsselbein entzweigebrochen. Dennoch halte ich meine Stellung. »Lauf!«, rate ich dem Gnom, obwohl ich ihn eine Minute zuvor noch um Schutz gebeten habe. Ich sehe zu Agnes. »Tun Sie‘s nicht!«

      »Bist du fertig mit dem Weglaufen?«, fragt sie mit einem Knurren.

      Meine Schulter pocht vor Schmerz und Tränen laufen mir über das Gesicht. Ich möchte nein sagen, und versuchen, einen anderen Zufluchtsort zu finden, aber nicht auf Kosten eines anderen. »Versprechen Sie mir, dass Sie ihm nichts antun werden.« Hinter mir grollt der Gnom.

      Agnes lacht schrill. »Du bist nicht in der Position, Forderungen zu stellen, Rika.«

      »Bitte.« Ich könnte es nicht ertragen, zusätzlich zu allem anderen.

      »Verschwinde!« Sie tritt gerade so weit zurück, dass sie mich durchlässt. Sobald ich wieder den strahlend blauen Himmel sehe, packt mich Agnes unsanft unter dem Arm und zerrt mich vom Felsbrocken weg. »Für diese Nummer verdienst du eine Tracht Prügel.«

      »Das haben Sie doch schon getan«, antworte ich mürrisch und versuche, mein Gewicht so zu verlagern, dass mein Schlüsselbein nicht so wehtut. Als ich über die Schulter schaue, sehe ich, dass sich der Felsbrocken geschlossen hat und kein Riss mehr zu sehen ist. Gut für ihn.

      Agnes schnaubt. »In Rom wird man dir viel Schlimmeres antun, wenn du dich weiterhin vor Naturgeister wirfst, um ihr Leben zu retten.«

      Rom.

      Sie bringt mich zur Spirit Seeker Academy. Der Ort, an dem Menschen wie ich, die ihren Mund nicht halten können, einer Gehirnwäsche unterzogen werden, um sie zu unterwerfen oder nachts klammheimlich verschwinden zu lassen. Kurz gesagt, ich bin am Arsch. Es wäre besser gewesen, wenn sich der Stein für immer um mich herum geschlossen hätte.
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      Ich war noch nie in der Ewigen Stadt. Auf all unseren Reisen durch Europa haben meine Mama und ich Italien nie besucht. Das ist per se nicht seltsam – wir waren auch noch nie in Spanien oder Portugal. Aber jetzt, wo wir durch die Straßen Roms fahren, bedaure ich, dass wir es nicht getan haben. Es ist sehr früh am Morgen und die Straßen sind größtenteils leer, sodass ich einen perfekten Blick auf all die antiken Gebäude am Straßenrand habe. Ich war schon immer ein Naturmensch, aber die Kombination aus überwucherten Ruinen antiker Zivilisationen und moderner Architektur fasziniert mich. Die meisten Städte hätten ihre Ruinen überbaut; die Römer haben sich mit ihren angefreundet, und das nicht nur mit den berühmten wie dem Kolosseum oder dem Forum Romanum, sondern auch mit den kleinen wie der Tempelruine an der Ecke, an der wir gerade vorbeifahren.

      Zu meiner Linken fließt der Tiber in der Dunkelheit, aber ob Nymphen in der Strömung schwimmen, kann ich vom Auto aus nicht sehen. Nach über einem Tag auf Reisen bin ich erschöpft. Meine Schultern schmerzen, weil ich die Arme unbeholfen zur Seite halten muss, wo die Handschellen meine Hände noch immer einschränken. Der Stab von Agnes hat mein Schlüsselbein zwar nicht gebrochen, aber die Stelle pocht trotzdem vor Schmerz. Ich bin müde, aber ich habe seit unserer Abreise aus Österreich nicht wirklich geschlafen, nicht einmal, als Agnes sich in einer verlassenen Gegend verkrochen hat, um ein paar Stunden lang zu schnarchen. Meine Beine schmerzen vor Bewegungsmangel und mein Nacken ist verspannt. In gewisser Weise kann ich es kaum erwarten, aus diesem Auto auszusteigen.

      Aber vor allem habe ich große Angst davor. Jetzt wünschte ich, ich hätte die anderen mehr über ihre Ausbildung ausgefragt, damit ich wüsste, was mich erwartet. Ich weiß nicht einmal, wo in Rom die Akademie liegt. Hoffentlich nicht in einer unterirdischen Ruine wie das Hauptquartier in Budapest. Spielt es überhaupt eine Rolle, wenn man bedenkt, was für finstere Dinge sie mit mir vorhaben?

      Um ehrlich zu sein, bin ich völlig ratlos. Wenn sie mich loswerden wollten, hätte Agnes mich jederzeit erschießen und meine Leiche zum Beispiel im Moor entsorgen können. Es ist ja nicht so, dass es die Polizei interessieren würde, wenn sie meine Leiche jemals finden würden. Nur eine weitere obdachlose Tote.

      Ich kneife die Haut zwischen Daumen und Zeigefinger, um mich daran zu erinnern, dass ich nicht mehr obdachlos bin. Sicher, ich schlafe unter einem Baum, aber das ist meine Entscheidung und genauso ein Zuhause für mich, wie es ein Haus jemals sein könnte. Ich habe mittlerweile Freunde und vielleicht sogar jemanden, dem ich noch ein Stückchen wichtiger bin.

      Als meine Gedanken zu Wulf schweifen, frage ich mich, was er wohl gerade macht. Mittlerweile hat er einen ganzen Tag Zeit gehabt, um meine Abwesenheit zu bemerken, selbst wenn Aeola es letzte Nacht nicht geschafft hat, ihn zu benachrichtigen. Ich weiß, dass es albern ist, aber ich hoffe immer noch, dass er uns verfolgt. Dass ich jeden Moment sein Gesicht im Seitenspiegel sehen werde. Aber er weiß nicht einmal, in welche Richtung wir gefahren sind, und nach vierundzwanzig Stunden könnte ich so ziemlich überall in Europa sein.

      Schließlich entfernen wir uns vom Fluss und fahren um eine imposante mittelalterliche Festung herum, die von einem ummauerten Park umgeben ist. Auf der Spitze der Burg thront die Statue eines Engels, der im Dunkeln seine Flügel ausbreitet und eine lange Waffe in der Hand hält. Ich erschaudere, als mir klar wird, was ich da sehe. Der Engel trägt einen Stab, mit dem er Naturgeister bekämpft. Hatte Rory mir nicht erzählt, dass die Spirit Seeker mit der Unterstützung der Kirche agieren?

      Tatsächlich halten wir an, auch wenn es nur ist, um darauf zu warten, dass sich ein Tor öffnet, das zu einer Garage unter dem Festungsgelände führt. Die Art und Weise, wie wir in das schwarze Loch fahren, ist eine seltsam passende Metapher für meine Situation. Als ob es nicht schon schlimm genug wäre, dass ich entführt wurde, stecke ich jetzt in einer Tiefgarage unter einem Schloss fest, das von einem Naturgeister bekämpfenden Engel bewacht wird. Klaustrophobie, ich komme.

      Agnes parkt das Auto auf einem Parkplatz tief im Inneren des Gebäudes. Als der Motor ausgeht, rutscht mir das Herz in die Hose. Mein Herzschlag, der sich nach der langen, ereignislosen Fahrt hierher verlangsamt hatte, beschleunigt sich wieder und meine Brust schmerzt. Durch die Windschutzscheibe kann ich sie in der Dunkelheit warten sehen. Es dauert gut fünf Minuten oder länger, bis Agnes zu meiner Tür kommt, sie öffnet und mir die Handschellen abnimmt. »Steig aus!«

      Ich reibe mir die Handgelenke und komme der Aufforderung nach, wenn auch nur, um die Chance zu ergreifen, mir ein wenig die Beine zu vertreten. Nach der langen Fahrt fühlen sie sich schwach und nicht wirklich belastungsfähig an. Sie jucken, als das Blut wieder durch sie hindurchfließt. Ich bin gerade dabei, Agnes zu fragen, was jetzt passieren wird, als ich bemerke, dass wir nicht allein sind. Ein Mann, gut zehn Jahre jünger als Agnes und sichtlich durchtrainierter, steht hinter dem Auto und wartet geduldig. Er hat schwarzes lockiges Haar und einen kurzen Bart.

      »Bist du bereit?«, fragt er, als könnte er es nicht erwarten, dass die ganze Sache endlich vorbei ist. Oh je, es tut mir ja so leid, dass ich ihm Umstände bereitet habe.

      Agnes schiebt mich nach vorne und sagt: »Sie gehört jetzt dir, Gian.«

      Jetzt gehöre ich also diesem Fremden vor mir. Na toll. Eines ist sicher, er würde einen Ringkampf gewinnen. »Ist es schon Zeit fürs Frühstück?«, frage ich mit zitternder Stimme.

      Zumindest kann dieser hier lächeln. »So etwas in der Art.« Er nickt Agnes zu. »Du findest sicher den Weg.«

      »Mach dir keine Sorgen um mich«, antwortet sie. »Aber halt sie besser im Zaum. Sie ist ein wenig sprunghaft.«

      »Hier kann man nirgendwo hinrennen«, sagt Gian unbekümmert und erstickt jeden Hoffnungsschimmer, den ich vielleicht noch hatte. Dann bietet er mir seinen Arm an. »Sollen wir?«

      Nun, ich werde bestimmt nicht Arm in Arm in mein sicheres Verderben schlendern. »Geh voran.«

      Ein weiteres Schnauben, und Gian wendet sich ab und geht von dannen. Er zwingt mich nicht mit vorgehaltener Waffe und kommandiert mich auch nicht herum. Ich schaue über meine Schulter und suche nach einem möglichen Fluchtweg. Aber um mich herum ist nur Dunkelheit und Stein und kein Ausgang zu sehen. Ich kann bereits fühlen, wie die Wände näher rücken, genau wie in dem Felsbrocken des Gnoms. Nein, danke. Ich nehme, was auch immer außerhalb dieses Bunkers liegt.

      Mit schnellen Schritten folge ich Gian eine Treppe hinauf. Natürlich führt der Parkplatz nicht zu dem offenen Platz, den ich zuvor gesehen habe, sondern in die dunklen Gänge der Festung. Während wir durch die leeren Flure aus nacktem Stein gehen, frage ich mich, ob unsere Ankunft absichtlich geplant wurde. Wenn dies die Spirit Seeker Academy ist, sollte es hier von Studenten oder Rekruten oder wie auch immer sie ihre angehenden Spirit Seeker nennen, nur so wimmeln. Aber außer uns ist keine einzige Seele wach.

      Unser Weg ist ziemlich kurz. So kurz, dass ich nicht sicher bin, ob wir nicht immer noch im Keller sind. Gian bleibt vor einer Tür aus massivem Metall stehen. »Dein Zimmer ist bereit für dich«, sagt er mit einem verschmitzten Lächeln, während er die Tür aufschließt und sie für mich aufzieht.

      Ich weiß nicht, was ich erwartet hatte. Vielleicht jemanden, der mir das alles erklärt. Dieses Zimmer ist kleiner als ein Schuhkarton, gerade breit genug für ein Einzelbett, einen kleinen Tisch und zwei Stühle. Auf dem Tisch steht bereits ein Teller mit Essen – etwas dünn geschnittenes Fleisch oder so ähnlich – und ein Krug Wasser für mich. Eine Tür, die zum Teil von einem Stuhl blockiert wird, könnte zu einem Schrank oder dem kleinsten Badezimmer der Welt führen.

      »Willkommen im Castel Sant‘Angelo. Genieß deinen Aufenthalt!«

      Zu spät erkenne ich die Endgültigkeit seines Tons. Gian setzt keinen Fuß in den Raum. Stattdessen zieht er die Tür hinter mir zu. Sie knallt in den Rahmen und versetzt mir einen Ruck. Dann lässt ein kaum hörbares Klicken kalten Schweiß auf meiner Stirn ausbrechen.

      Er hat mich eingeschlossen. Dieser Mistkerl hat mich in diesem Scheinzimmer eingeschlossen. Einem Raum, der kaum groß genug ist, um als Abstellkammer zu dienen.

      Panisch schaue ich mich um. Es muss einen Weg geben, hier rauszukommen. Mein Blick schweift umher, aber das einzige Fenster, das ich finde, ist ein faustgroßes Loch hoch oben an der Wand, wo sich der Raum zu einer seltsamen, kaminartigen Vertiefung verengt. Ich stolpere auf die kleine Tür zu und ziehe so stark daran, dass der Hocker davor auf das Bett fällt.

      Es ist ein Badezimmer, obwohl es eine grobe Übertreibung wäre, es so zu nennen. Es gibt eine Toilette und das kleinste Waschbecken der Welt, keine Dusche, nur ein Waschlappen, der an einem kleinen Haken hängt. Es ist kalt hier, zugig und doch feucht. Ich schätze, ich sollte froh sein, dass sie mir nicht einfach einen Eimer gegeben haben.

      Ich eile zurück in den Hauptraum und versuche, die Tür zu öffnen, die Gian geschlossen hat. Sie ist abgeschlossen. Immer noch. Trotzdem drücke und ziehe ich eine halbe Ewigkeit an der Klinke.

      Schließlich stolpere ich völlig außer Atem zurück. Es gibt keinen Ausgang. Jetzt wünsche ich mir die lange, leere Dunkelheit der Tiefgarage herbei. Dort war wenigstens Platz. Hier bringt mich jeder Schritt, den ich mache, vor eine Wand.

      Das ist nicht gut. Das ist der absolut schlimmste Ort, an dem ich mich befinden könnte. Und das sagt das Mädchen, das bereit war, sich in Stein einschließen zu lassen. Nun, ich schätze, mein Wunsch wurde erhört. Im Grunde könnte ich genauso gut in einem Gnomhaus sein.

      Die Panikattacke steigt mir in die Kehle. Meine Hände sind feucht, mein Atem flach. Ich bin zurück im Jugendheim oder in einer der Notunterkünfte und teile meinen winzigen Raum mit mindestens drei anderen. Ich kann hier nicht schlafen. Ich kann hier nicht einmal atmen.

      Es dauert eine geschlagene Stunde oder länger, bis ich den Raum als das begreife, was er ist.

      Eine Zelle.
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      Vier Schritte. Fünf Schritte. So lange brauche ich, um von einer Wand zur nächsten zu gelangen, wie ich inzwischen schon mehrmals festgestellt habe. Vielleicht sogar hundertmal. Ja, ja, ich laufe auf und ab. Die ganze Zeit!

      Das ist mein ganz persönlicher Albtraum. Eine steinerne Kiste ohne Fluchtmöglichkeit. Und ich reagiere nicht einmal über, wie damals, als ich die Treppen zur U-Bahn runtergestiegen bin oder das Budapester Hauptquartier betreten musste. Das hier ist real, was ein großes Problem ist, weil ich mir nicht einreden kann, dass ich einfach nur albern bin. Wenn ich das wäre, könnte ich ja die Tür öffnen und das Zimmer verlassen.

      Dem Licht nach zu urteilen, das durch das winzige Fenster weit über mir fällt, ist der Tag angebrochen. Die Leute sollten wach sein, aber ich höre keinen einzigen Schritt vor meiner Tür. Der Schall ist abgeschnitten und hüllt mich in wattierte Stille. Soweit ich weiß, gibt es keine Luftzirkulation, es sei denn, man bezeichnet den eisigen Luftzug aus der Toilette als Frischluft. Es ist, als wäre dieser Raum meine ganze Welt geworden. Meine winzige leblose Welt.

      Ich will hier raus. Ich sage es der Tür tausendmal und schreie mir die Kehle heiser. Ich stoße gegen das Metall, schreie zum Fenster, und immer noch keine Reaktion. Niemand kommt mich besuchen, und ich fange an zu glauben, dass es das war. So verschwinden Menschen in der SSA. Sie werden in einem Raum eingeschlossen und vergessen.

      Bisher konnte ich mich nicht dazu überwinden, das Essen anzurühren. Ich habe ein paar Tropfen Wasser getrunken, um meinen Hals zu beruhigen, aber mich hinzusetzen, um eine richtige Mahlzeit zu genießen, fühlt sich so furchtbar falsch an. Wenn ich das tue, würde ich meine Situation akzeptieren. Ich weiß, dass ich das irgendwann muss, aber im Moment ist die Panik stärker als das Bedürfnis nach Nahrung. Ich will Luft und Freiheit, keine schicken Fleischscheiben.

      Habe ich dir schon erzählt, dass ich noch nicht geschlafen habe? Richtig, ich bin seit mehr oder weniger dreißig Stunden wach, die unruhigen Nickerchen im Auto nicht mitgerechnet. Mein Körper läuft auf purem Adrenalin, das meine Klaustrophobie nur zu gerne liefert.

      Wieder einmal schlage ich vergeblich gegen die Tür. Als niemand antwortet, grabe ich meine Nägel in meine Handfläche, um meine Fäuste davon abzuhalten, erneut gegen die Tür zu klopfen.

      Geh weg davon, sage ich mir und ziehe mich bis zur hinteren Wand zurück, wo ich neben dem Bett lehne, bis ich auf den Boden sinke. Steinern wie alles andere.

      Wie bin ich hier gelandet? Ich habe die Horrorgeschichten gehört, aber sie kamen alle von Leuten, die sich mehr oder weniger freiwillig dafür gemeldet haben. Niemand hat mir je gesagt, dass die SSA mit vorgehaltener Waffe rekrutiert. Ja, ich habe Wulf gesagt, er solle den Mund halten, aber nur, weil ich mich nicht mit der möglicherweise aggressiven Umwerbung auseinandersetzen wollte, von der ich dachte, dass sie kommen würde.

      Du willst führen, Rika? Geh zur Akademie! Sie werden dir ein Kommando überlassen, da bin ich mir sicher, aber nicht über mich. Ich kann seine Stimme in meinem Kopf hören. Das bedeutet, selbst wenn sie daran interessiert wären, mich auszubilden, würde ich Wulf nicht wiedersehen. Sie schicken niemals zwei Personen mit so hohen NAVs in eine Stadt. Wulf wird in Berlin bleiben, und ich werde … ich werde …

      Ich schnappe nach Luft, Tränen brennen in meinen Augen. Ich werde nirgendwo hingehen. Sie werden mich nie gehen lassen. Zitternd blicke ich an der schornsteinartigen Decke meiner Zelle hinauf. Ihr dunkles Zentrum verhöhnt mich. Meine Kehle wird immer enger. Die Wände kommen näher.

      Eine Träne läuft mir über Wange und Hals. Sobald ich sie wegwische, folgen weitere. Ich schluchze und ersticke an meinen Versuchen, sie zu unterdrücken. Die Tränen strömen weiter. Rotz sammelt sich in meiner Nase und ich schnappe nach Luft. Schreckliche, raue Laute entweichen meiner Kehle, während ich meinen Kopf hin und her reiße und versuche, der Wahrheit dessen zu entkommen, was ich bin. Wie es sich anfühlt.

      Wie ein Tier, eingesperrt in einem Käfig.
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      Ein Knarren reißt mich aus dem Schlaf. Vor einiger Zeit bin ich in dieser Ecke zwischen Bett und Wand mit dem klebrigen Film getrockneter Tränen im Gesicht endlich eingeschlafen.

      »Geht es dir gut?« Das tiefe Timbre eines Mannes, der Englisch mit einem ausgeprägten italienischen Akzent spricht, lässt mich aufschrecken.

      Hastig wische ich mir die Tränen von den Wangen, was meinem Aussehen nicht gerade zuträglich ist. Geht es mir gut? Ich wurde vor mehr als vierundzwanzig Stunden entführt und in eine fremde Stadt gebracht, bevor ich in dieses schreckliche Loch von einem Zimmer geworfen wurde. »Na klar«, murmele ich und bemerke, wie hohl meine Stimme klingt.

      Ich starre den Neuankömmling an. Es ist ein Mann Mitte vierzig, das dunkelbraunes Haar kurz geschnitten. Sein Schnurrbart und sein Bart sind so exakt gestutzt, dass ich mich frage, ob er ein Lineal benutzt hat. Es spiegelt den exquisiten Schnitt seines Anzugs wider. Zweifellos maßgeschneidert. Das ist jemand mit Geld und Macht, die Art von Person, mit der ich absolut nichts gemeinsam habe.

      Er sieht immer noch besorgt aus, als ob er sich wirklich um mein Wohlergehen sorgt. »Nun, das freut mich zu hören, Rika.«

      Und er kennt meinen Namen. Langsam erhebe ich mich. Es ist schlimm genug, dass er all diese Macht über mich hat. Ich muss nicht auch noch vor ihm wimmern und kauern.

      Als die Stille zwischen uns sich gerade von erwartungsvoll zu unangenehm wandelt, lächelt er. »Ich möchte mich zunächst vorstellen. Mein Name ist Dante Antonelli.«

      Ich schnappe nach Luft. Das ist Dante, Wulfs Mentor und praktisch eine Vaterfigur für ihn. Ein Mann, den er verehrt hat und der all das in ihn gesetzte Vertrauen enttäuscht hat. Zumindest hoffe ich das. Ich könnte es nicht ertragen, wenn Wulf nach allem, was wir erfahren haben, immer noch an ihn glauben würde.

      »Du hast von mir gehört?«, fragt Dante mit derselben sanften, fast fürsorglichen Stimme. Da ist sogar ein kleines Funkeln in seinen Augen.

      Ja, Sie sind derjenige, der verdorbene Naturgeister nach Dublin geschickt hat – und möglicherweise auch überall sonst hin. »Sie sind der Direktor der Spirit Seeker Academy.«

      Seine Augen leuchten auf. »Das bin ich.« Nach einem Moment des Zögerns dreht sich Dante zum Tisch um, auf dem mein unberührtes Abendessen oder Frühstück oder was auch immer gerade die richtige Zeit ist, steht. »Warum hast du nichts gegessen? Schmeckt es dir nicht?«

      Ich habe bereits vergessen, womit sie mich versorgt haben. »Ich habe keinen Hunger.« Bei dem Gedanken, etwas in meinen Mund zu stecken, verkrampft sich mein Magen.

      Sein Lächeln gerät ins Stocken und der besorgte Ausdruck kehrt zurück. Er hebt einen Arm und winkt mich zum Tisch. »Komm schon. Du musst etwas essen.«

      »Warum?« Menschen essen, um bei Kräften zu bleiben. Für eine verrückte Sekunde denke ich über alle Möglichkeiten nach, warum ich bei Kräften bleiben sollte. Folter, Flucht. Vielleicht hat Dante da nicht ganz Unrecht.

      »Menschen tun das normalerweise«, scherzt er mühsam. »Komm schon, tu mir den Gefallen.« Als ich immer noch zögere, zwinkert er mir zu. »Es ist nicht vergiftet.« Um seine Worte zu bekräftigen, nimmt er einen Bissen und steckt ihn sich in den Mund, wobei er genüsslich kaut.

      Mit einem bedeutungsschweren Seufzer schleppe ich mich zum Tisch und setze mich vor den Teller. Ich bemerke, dass ein zweiter Teller für Dante gedeckt ist. Trotz des Knurrens in meinem Magen betrachte ich das Essen mit wenig Interesse. Es ist ein Teller mit dünn geschnittenem Fleisch, von sattem Rot, bedeckt von grünen Blättern, die jetzt etwas platt aussehen, und gehobelten Scheiben von Hartkäse. Wenn es jemals warm war, ist es jetzt kalt.

      »Es muss über vierundzwanzig Stunden her sein, seit du etwas gegessen hast«, sagt Dante mit besorgter Stimme. Es muss vorgetäuscht sein, aber mein Herz sehnt sich danach, dass die Sorge echt ist. Mann, dieser Raum hat mir echt den Kopf verdreht.

      »Sie meinen seit meiner Entführung?« Da, ich habe es gesagt. Ich bin fast stolz darauf, wie es herauskam. Stark, ungebrochen. Schreib mich noch nicht ab.

      Ein Schatten huscht über Dantes Gesicht und ich habe den bescheuerten Eindruck, dass ich ihn irgendwie enttäuscht habe. »Ich entschuldige mich, falls deine Reise hierher dir Unannehmlichkeiten bereitet hat.«

      Okay, jetzt spielt er definitiv mit mir. »Unannehmlichkeiten? Ja, ich hatte tatsächlich andere Pläne. Es macht Ihnen doch nichts aus, wenn ich zu ihnen zurückkehre, oder?«

      Meine Antwort bringt ihn nicht einmal zu einem halben Lächeln. »Ich fürchte, das tut es leider. Iss, Rika.« Er nickt in Richtung des noch unberührten Tellers mit Essen.

      Aber der Hunger ist verflogen, ersetzt durch Wut. »Warum lassen wir nicht diesen ganzen Scheiß und Sie sagen mir stattdessen, was Sie von mir wollen?«

      Meine Direktheit lässt Dante die Nase rümpfen. Er seufzt schwer. »Kannst du es nicht erraten?«

      Natürlich kann ich das. Das ist es, wovor Rebeka mich gewarnt hat, wovon Brigid und Rory mir erzählt haben. »Sie werden mich verschwinden lassen.«

      Dantes Augen treten vor plötzlicher Belustigung hervor, und ein Lachen entringt sich seiner Kehle, das er schnell mit einem Husten hinter seiner Hand unterdrückt. »Entschuldigung.« Er wischt sich höflich mit einem Taschentuch den Speichel von den Lippen und steckt es wieder in seine Brusttasche. »Ich weiß nicht, wer dir solche Horrorgeschichten über uns erzählt hat, aber wir werden dich nicht verschwinden lassen.« Er spricht das Wort aus, als wäre es eine lächerliche Vorstellung. »Dies ist eine Akademie. Wir bilden Menschen aus. Menschen wie dich, Rika.« Dann verziehen sich seine Lippen zu einem echten Lächeln. »Willkommen an der Spirit Seeker Academy!«

      Ich bin fassungslos. Seit ich mit vorgehaltener Waffe entführt wurde, habe ich mir immer wieder die Schrecken ausgemalt, die mich erwarten. Und jetzt sollen diese Schrecken nichts weiter als Unterricht sein? »Ich befinde mich in einer Zelle.« Mein Blick sucht sofort das kleine Fenster hoch oben.

      »Ah, leider lassen unsere derzeitigen Zahlen nicht viele Optionen zu. Es ist ein altes Gebäude. Ich fürchte, es entspricht nicht ganz dem Standard modernen Komforts.« Er erhebt sich von seinem Stuhl und tätschelt den Tisch. »Iss auf. Das wird dir helfen, deine Nerven zu beruhigen.«

      Panik steigt in mir auf, als ich sehe, wie er auf die Tür zugeht. »Sie haben mich eingesperrt.« Ich muss an den Fakten festhalten.

      Anstatt die Tatsache zu widerlegen, legt Dante eine Hand auf die Klinke. »Ich komme bald wieder.«

      »Warten Sie!« Mein Herz schlägt wie wild und mir bricht der Schweiß auf der Stirn aus. Lassen Sie mich nicht allein, möchte eine irrationale Stimme in mir herausschreien.

      Glücklicherweise kommt Dante meiner Bitte nach. Erwartungsvoll wartet er an der Tür darauf, dass ich etwas sage.

      Meine Stimme zittert, als ich die Worte forme. »Was ist, wenn ich kein Spirit Seeker werden will?«

      Dante lässt die Schultern hängen. Seine Hand rutscht vom Griff und ich habe fast Mitleid mit ihm. Ich habe den lächerlichen Gedanken im Kopf, dass ich gerade seine Hoffnungen zunichte gemacht habe.

      Zögernd tritt er zwei Schritte in den Raum und faltet die Hände vor sich. »Die Welt braucht Menschen wie dich. Es gibt nicht genug Menschen mit deinem Talent. Gott weiß, dass wir zu wenige davon haben.« Ein weiterer Schritt auf mich zu bringt ihn direkt an den Tisch. »Ich verstehe, dass unser Beruf beängstigend sein kann. Du denkst vielleicht, dass du dafür nicht geschaffen bist, aber deshalb bin ich hier. Deshalb sind wir hier. Um dich zu unterrichten und auf die Welt da draußen vorzubereiten.«

      »Ich habe keine Angst«, sage ich, obwohl mich meine Stimme verrät. Na gut. Ich habe Angst, aber nicht vor der Welt da draußen.

      Er runzelt die Stirn. »Wirklich nicht?« Dante schüttelt den Kopf und klopft mit den Fingerknöcheln auf den Tisch, wobei sich sein Ton ändert. »Dein Mut wird dir gute Dienste leisten, wenn du gegen die Naturgeister in den Kampf ziehst.«

      »Ich will nicht gegen die Naturgeister in den Kampf ziehen«, sage ich jetzt viel bestimmter. »Niemals.« Da ist sie – die Gewissheit, die mir gefehlt hat. Verzweifelt kralle ich mich daran fest und versuche, sie richtig zu greifen. »Naturgeister verdienen es, zu leben.«

      Dante schüttelt den Kopf und setzt sich wieder hin. Er faltet die Hände vor dem Kinn und starrt mich mit einer Intensität an, die mein Selbstvertrauen schwinden lässt. »Ich wünschte, das wäre möglich.«

      »Was?« Ich hatte erwartet, dass er in eine Tirade darüber ausbrechen würde, was für schreckliche Wesen Naturgeister sind und dass sie alle besiegt und eingesperrt werden müssen, kein Mitgefühl.

      Ein trauriges kleines Lächeln erscheint auf seinen Lippen. »Glaubst du, du wärst der erste Mensch, dem die Naturgeister, die wir einfangen, leidtun?«

      Meint er, dass es bei ihm so war – oder ist? »Ich weiß, dass ich das nicht bin.« Es gibt noch mehr Menschen wie mich da draußen. Rory und Brigid. Wulf, auch wenn es eine Weile gedauert hat.

      Dante nickt. »Es ist ein weit verbreiteter Glaube. Ich war in meiner Jugend genauso«, gibt er zu, und ich stutze. »Voller rechtschaffener Überzeugung. Beschützt die Naturgeister. Auch Naturgeister haben Rechte.«

      Okay, jetzt macht er sich über mich lustig. »Was hat sich geändert?« Ich bin mir nicht sicher, ob ich ihm glaube. Es ist unmöglich, dass er und ich uns jemals ähnlich waren.

      »Ich bin erwachsen geworden.« Er lässt die Hände sinken und öffnet sich mir. »Ja, es ist bedauerlich, was mit den Naturgeistern passiert, aber gleichzeitig sterben Menschen. Weißt du, wie viele Menschen in den letzten zehn Jahren bei Naturkatastrophen ums Leben gekommen sind?«

      Ich weiß es nicht. Ich war noch nie ein Freund von Zahlen.

      Dante nennt mir die Antwort. »Mehr als eine halbe Million. Und dabei sind die Menschen, die in Afrika aufgrund der fortschreitenden Wüstenbildung verhungern, oder die Menschen, die in Europa an einem Hitzschlag sterben, weil unsere Sommer so viel heißer geworden sind, noch nicht einmal mitgezählt.«

      Oder obdachlose Menschen, die im Winter erfrieren, füge ich still hinzu. Das hat zwar nichts mit den Naturgeistern zu tun, aber wenn wir alle natürlichen Wetterereignisse auf die Naturgeister schieben, dann gehören sie genauso dazu. »Die meisten dieser Todesfälle sind darauf zurückzuführen, dass wir ihre Lebensräume einschränken. Was ist mit den Regenwäldern? Wir fällen ihre Bäume, vergiften ihre Luft und verschmutzen ihre Meere. Natürlich sind sie wütend.« Es wurde mir so deutlich, als Aeola es ansprach. Ich vermisse sie so sehr.

      Dante nickt mit ernstem Gesicht. »Du hast absolut recht.«

      Wieder einmal stimmt er mir zu, und ich weiß nicht, wie ich damit umgehen soll. In gerechtem Zorn liegt Stärke, aber wenn dieser Zorn kein Ziel findet, verpufft er. »Warum unternehmen Sie dann nichts dagegen?«

      »Gegen die Abholzung der Wälder und die Umweltverschmutzung?« Für einen Moment sieht er verwirrt aus. »Das tun wir. Ich meine, andere tun es. Das sind alles bekannte Probleme, die unsere Generation lösen muss. Aber bis das geschieht, müssen wir als Spirit Seeker unsere Leute vor dem Zorn der Naturgeister schützen.« Bevor ich protestieren kann, hebt er einen Finger und fährt fort: »Es besteht kein Zweifel, dass wir in das eindringen, was man als Territorium der Naturgeister bezeichnen könnte. Aber welcher Teil der Welt ist das nicht?« Er schüttelt den Kopf und winkt diesen Gedanken ab. »Nehmen wir den Vesuv. Drei Millionen Menschen leben an seinen Flanken. Wo sollen wir sie unterbringen? Ich bin der erste, der zugibt, dass diese Welt ein Problem mit der Überbevölkerung hat. Das ist zweifellos ein Problem, aber diese Menschen sind nicht nur eine namenlose Zahl. Sie sind keine undeutliche Masse. Jeder einzelne Mensch ist eine Person, jemand mit einer Familie, mit Hoffnungen und Träumen. Wer bin ich, dass ich entscheide, wer leben darf und wer nicht?«

      Wie sind wir von kämpfenden Naturgeistern zum ethischen Problem der Überbevölkerung gekommen? Ich habe Mühe, nachzuvollziehen, was er sagt. Und was das mit mir zu tun hat.

      »Vielleicht finden wir eines Tages einen Weg, friedlich zusammenzuleben, aber solange die Naturgeister Menschen angreifen, müssen wir diese Menschen schützen.« Er lächelt bitter und steht wieder auf. »Aber darüber wirst du bald mehr in deinen Kursen lernen. Ich habe dich lange genug belästigt.«

      »Nein …« Ich unterdrücke die Worte. Ich muss mich aktiv daran erinnern, dass Dante nicht mein Freund ist. Dass ich nicht will, dass er bleibt. »Wann fange ich denn mit dem Unterricht an?«, frage ich stattdessen und bin selbst überrascht, dass ich mich darauf freue. Ich schätze, ich würde alles tun, um aus diesem Raum herauszukommen.

      Dante nimmt sich einen Moment Zeit, um darüber nachzudenken. »Wir werden sehen. Im Moment solltest du dich um dich selbst kümmern. Du hattest eine lange Reise. Iss etwas.« Diesmal bleibt er nicht stehen, sondern schlüpft aus der Tür, bevor ich daran denken kann, ihn zurückzurufen.

      Als die Tür im Rahmen zittert und ich das Klicken eines sich drehenden Schlüssels höre, dreht sich mir der Magen um. Im Nu bin ich von meinem Stuhl aufgesprungen und stoße mir das Knie am Tisch. Der Stuhl fällt scheppernd zu Boden, als ich zur Tür renne. Verzweifelt ziehe ich an der Klinke. Als sie sich nicht bewegt, schlage ich mit der flachen Hand gegen die Wand. »Öffnen Sie die Tür! Machen Sie auf! Lassen Sie mich raus! Lassen Sie mich raus!« Meine Stimme versagt, erstickt von den Tränen.

      »Kommen Sie zurück!«, höre ich mich schreien, dann erstickt meine Stimme. »Kommen Sie zurück. Bitte, kommen Sie zurück.«

      Ich kann nicht atmen. Ich kann nicht atmen. Mir ist schwindlig. Ich weiß nicht einmal, wen ich zu mir zurückrufe. »Irgendjemand!«

      Öffnet einfach die Tür! Der Raum ist zu klein, das Fenster außer Reichweite. Ich muss diese Tür öffnen. Ich muss raus.

      Ein Schrei, roh und furchtbar, löst sich aus meinen Lungen, als ich mit beiden Händen und meinem Kopf gegen die Tür schlage. Der plötzliche Schmerz lässt mich nach hinten stolpern. Ich falle zu Boden. Ich weiß nicht mehr, wo oben oder unten ist. Der Raum dreht sich. Liege ich auf dem Boden oder hänge ich von der Decke?

      Die Tür. Wo ist die Tür? Es gibt keinen Lichtspalt, und ich spüre, wie ich auseinanderbröckle. Schluchzen schnürt mir die Kehle zu. Es muss einen Lichtspalt geben. Jede Tür hat einen. Aber nicht diese. Diese sitzt fest in ihrem Rahmen und schottet den Raum von Licht und Luft ab. Mir wird heiß und ich schwitze. Wie viele Minuten, bis die Luft verbraucht ist?

      Es fühlt sich an, als wäre ich bereits tot. Eingeschlossen in einem Grab.

      »Lasst mich raus«, schluchze ich in den kalten Stein, an dem meine Finger kratzen. »Bitte, lasst mich raus. Irgendjemand. Bitte …«
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